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Die „roten Ränder" Argentiniens 
Argentinien ist, das gehört zu den ersten Lektionen, die jeder lernt, der sich 
mit dem Land zu befassen beginnt, in seinem Selbstverständnis ein „weißes 
Land". Mit dieser oft gehörten Aussage wollen sich viele Argentinier so-
wohl gegen die „indianisch" aussehenden Nachbarstaaten als auch gegen 
jene lateinamerikanischen Länder wie vor allem den großen Nachbarn 
Brasilien abgrenzen, in denen das afrikanische Erbe sichtbar wird, und 
zugleich ihre Nähe zu Europa betonen. Je länger man sich jedoch in 
Argentinien bewegt, desto deutlicher wird dem Betrachter die Erkenntnis, 
daß diese Behauptung allenfalls eine Seite der Wirklichkeit wiedergibt. 
Gerade an den Rändern des Landes und der Gesellschaft - der Begriff 
„Ränder" ist hier bewußt unscharf verwendet-wird sie in Frage gestellt. 
Das Wort „Rand", in diesem Sinne verwendet, kann eine geographische 
Grenzlinie bezeichnen, aber auch eine soziale. Wer am Rande steht, befindet 
sich an der Peripherie. Für die Sozialwissenschaften ist es fast eine Binsen-
weisheit, daß oft beide Bedeutungen sich vereinigen: wer sich an den geo-
graphischen Rändern einer Gesellschaft befindet, steht meist auch gesell-
schaftlich am Rand. Andererseits wissen wir, daß die Bewohner der 
Peripherien in die Zentren vordringen: jede große Stadt kennt ihre Armen-
viertel, die zwar Entfernung von Reichtum und Macht spiegeln, die aber 
durch ihre physische Nähe zu beidem auch deren ständige lnfragestellung 
ausdrücken, sozusagen den jederzeit denkbaren dialektischen Umschlag. 
Längst zeigt sich das Phänomen auch weltweit: die Migrationen unserer Ta-
ge (ebenso wie die anderer Epochen) verkörpern im Allgemeinen das Vor-
dringen der - nun auf weltweiter Ebene verstandenen - Peripherien ins Zen-
trum. Ränder können sich bewegen, und wenn man versucht, das Phänomen 
der Ränder in einem umfassenden Sinn wahrzunehmen, dann wird es zu ei-
nem in vielen Dimensionen sich ständig bewegenden. Ränder fordern zur 
Bewegung heraus, und sie sind (fast) ständig in Bewegung. Sie - etwa als 
politische Grenzen - unbeweglich machen zu wollen, ist einer der großen 
Träume - und Irrtümer - der meisten Politiker, nicht nur unserer Zeit. 
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In Anwendung auf Argentinien zieht diese Feststellung die Frage nach 
den Veränderungen der äußeren Konfiguration des Landes nach sich, aber 
dann auch jene nach den Besonderheiten dieser „Ränder". Beide können hier 
nicht erschöpfend behandelt, sondern allenfalls skizziert werden. Ich denke 
indes, daß das Phänomen ausführlichere Aufmerksamkeit verdienen würde. 
1. Wie die äußeren Ränder Argentiniens wandern 
Es ist bekannt, daß in den Augen der spanischen Eroberer das heutige Ar-
gentinien keine besondere Rolle spielte: erst 1776 wurde das Vizekönigreich 
Rio de la Plata aus dem von Peru ausgegliedert, zum einen, um eine mögli-
che portugiesische Expansion besser abzuwehren, zum anderen aber auch, 
weil sich die relativen Gewichte der verschiedenen Kolonien allmählich ver-
lagerten. Damit stieg schlagartig die Bedeutung des 1580 wiedergegründe-
ten Buenos Aires (vorherige Gründungsversuche 1536 waren von den be-
nachbarten indianischen Völkern rasch beendet worden); es hatte bis dahin 
am Rande des spanischen Interessenbereiches gelegen. Zunächst waren die 
wichtigen Städte des heutigen Argentinien frühe Gründungen wie Santiago 
del Estero (1550), Mendoza {1560), San Juan (1562), Tucuman (1565), 
C6rdoba {1573), Salta {1582) oder auch Jujuy (1593); ihre Bedeutung lag 
vor allem darin, daß sie Stationen auf dem Weg von oder nach Peru oder 
vom (später chilenischen) Pazifik zum Atlantik waren. Ihre Bedeutung lag 
also weniger in ihnen selbst als in der Abhängigkeit ihrer jeweiligen Lage, 
sozusagen als Relais-Stationen. Sie waren auch alle von Peru aus gegründet 
worden. Das eigentliche Zentrum des La-Plata-Raumes war lange Zeit das 
1537 gegründete Asunci6n. Erst ganz allmählich konnte ihm Buenos Aires 
den Rang streitig machen, wobei neben sich verändernden geopolitischen 
Aspekten die Vertreibung der Jesuiten ab 1767 und das Ende ihrer Reduk-
tionen, die sich über heute paraguayisches, argentinisches, brasilianisches 
und uruguayisches Gebiet erstreckten, eine erhebliche Rolle gespielt haben 
dürfte. Das neue Vizekönigreich erstreckte sich im Süden de facto bis an die 
Stadtgrenzen von Buenos Aires, manche der heutigen südlichen Vororte 
sind erst nach der Unabhängigkeit den indianischen Völkern entrissen wor-
den, reichte aber im Norden weit über das heutige Argentinien hinaus. Para-
guay und der Alto Peru, ungefähr das heutige Bolivien, gehörten dazu, und 
im heutigen Uruguay mit der vergleichsweise späten Gründung Montevideo 
(1723), das offiziell ebenfalls zum La Plata-Gebiet gehörte, rangen Spanien 
und Portugal um den entscheidenden Einfluß. Portugal gründete als Zeichen 
seines Anspruches auf einen Zugang zum Rio de la Plata 1680 die (noch 
heute sehenswerte) Festung Co/onia de Sacramento, die ihm erst in langwie-
rigen Auseinandersetzungen ein Jahrhundert später definitiv abgenommen 
werden konnte. In diesen Kontext gehören auch die später wieder ausgebro-
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chenen territorialen Auseinandersetzungen um die heutigen Provinzen Mi-
siones und Entre Rios, auf die das brasilianische Kaiserreich ein Auge ge-
worfen hatte. Das historische Argentinien der Unabhängigkeit von 1816 ist 
zunächst in diesen - oft nur skizzierten und nicht rechtlich fixierten - Kon-
turen entstanden. Daher überrascht es nicht, daß San Martin - sozusagen als 
Verlängerung seines legendären Zuges über die Anden, durch welchen Chile 
befreit wurde - durch seinen Einmarsch in Lima Peru befreit hat, denn viele 
wichtige Verbindungen liefen nach wie vor in diese Richtung, und sei es 
auch nur aus Gründen der Tradition. Die Südamerikaner fingen erst langsam 
an, ihre Geographie ,,neu zu denken". Ebenso wenig wie zu Beginn die 
Staatlichkeit der neuen Gebiete klar definiert war, waren es die geogiaphi-
schen Konfigurationen. Die Fixierung der Grenzziehung in diesem Raum 
war ein langwieriger Prozeß, der, wenn man die Nachbarstaaten mit betrach-
tet, erst im 20. Jahrhundert zu einem (vorläufigen?) Abschluß gekommen 
ist. Der (bislang?) letzte größere Grenzkrieg war der Chacokrieg zwischen 
Bolivien und Paraguay 1932-1935 (und wir sollten nicht vergessen, daß nur 
wenig weiter nördlich die Grenze zwischen Ecuador und Peru noch heute 
umstritten ist). 
Das erste „kreolische" (und „spanische") Argentinien von 1816 reichte 
ungefähr von La Quiaca im Norden bis nach Mendoza und Buenos Aires im 
Süden. Zwar gab es noch ein paar Außenstationen, so waren bereits 1779 
nicht weit von der Mündung des Rio Negro der Ort Mercedes de Patagones, 
das heutige Viedma, und kurz darauf am gegenüberliegenden Ufer Carmen 
de Patagones, gegründet worden, doch konnte der Ort lange Zeit praktisch 
nur auf dem Seewege erreicht werden. Außerdem gab es auch innerhalb die-
ses Gebietes genügend weiße Zonen: so war der Gran Chaco lange Zeit fast 
völlig leer von Weißen, nur indianische Völker hielten sich ständig dort auf. 
Die Geschichte des 19. Jahrhunderts zeigt, wie wenig fixiert .die Grenzlinien 
innerhalb dieses Raumes waren: mehr als einmal spaltete sich das Land in 
ganz unterschiedlicher Weise, und erst der Sieg Mitres über Urquiza 1861 
vereint Buenos Aires dauerhaft mit dem Rest Argentiniens und beendet die 
Frage nach einer alternativen Raumaufteilung. 
Es ist sicher kein Zufall, daß erst nach dieser Entscheidung der planmä-
ßige Ausgriff Argentiniens nach Süden erfolgte, dann aber auch relativ zü-
gig. Argentinien war mittlerweile gegenüber Chile, das schon 1843 Punta 
Arenas an der Magellan-Straße gegründet hatte, deutlich in Rückstand gera-
ten und mußte fürchten, daß dieses mögliche Leerstellen ausfüllen könnte. 
Unabhängige Staatsgründungen in Patagonien, wie in den sechziger Jahren 
die des Franzosen Orllie Antoine de Tounens, der sich „Orllie-Antoine, 1 •r 
roi d' Araucanie et de Patagonie" nennen ließ, waren zwar erfolglos geblie-
ben, konnten sich aber ohne argentinische Präsenz in diesen Gebieten jeder-
zeit mit mehr Erfolg wiederholen. Noch in den späten achtziger Jahren ver-
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suchte der Rumäne Julius Popper eine Art Staatsgründung auf Feuerland. 
Vielfach fühlten die Argentinier auch den begehrlichen Blick europäischer 
Kolonialmächte auf Patagonien. Der Verlust der Malvinen an England im 
Jahre 1833 wurde für lange Zeit zum kollektiven Trauma, das die Furcht vor 
weiteren möglichen Übergriffen wachhielt. Wohl wurde 1863 Bahia Blanca 
im äußersten Süden der Provinz Buenos Aires gegründet, ab 1865 kamen 
die walisischen Gründungen an der patagonischen Küste um Gaiman, Raw-
son, Puerto Madryn und Trelew hinzu, andere Siedlungsgründungen an den 
patagonischen Küsten folgten, konnten jedoch immer nur eine punktuelle, 
symbolische argentinische Präsenz bedeuten. Noch gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts erreichte man die Küstenstützpunkte in Patagonien fast nur mit 
dem Schiff - auf jeden Fall weitaus besser als zu Land. Etliche dieser Grün-
dungen scheiterten rasch oder wurden wegen schlechter Existenzbedingun-
gen wieder aufgegeben. Private und staatliche Initiativen verbanden sich: so 
wurde 1870 eine anglikanische Mission in Feuerland am Beagle-Kanal ge-
gründet, - dort wo zu Beginn der dreißiger Jahre die ersten Yämana, darun-
ter jener Jemmy Button genannte junge Mann, den Sylvia lparraguirre in 
ihrem Roman verewigt hat1, von der Expedition der Beagle für Jahre nach 
Europa entführt wurden -, aber erst 1884 nahm die argentinische Marine 
sozusagen offiziell von der Stelle Besitz, und die tatsächliche Gründung von 
Ushuaia ist mit 1893 anzusetzen. Erst 1901 wurde bei den neuentdeckten 
Erdölfeldern an der Küste, sozusagen als Abschluß dieser Bewegung, die 
Stadt Comodoro Rivadavia gegründet. Die argentinische Südbewegung ist 
parallel zu sehen zu dem chilenischen Ausgreifen, das 1881182 mit der Er-
oberung und Vernichtung der letzten unabhängigen Gebiete der Mapuche im 
Süden endete. 
Die geschilderte Ausdehnung der Ränder nach Süden vollzog sich vor al-
lem zu Wasser und blieb lange Zeit an das Wasser gebunden. Hier entstand 
im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts ein zweites, allerdings von vorn-
herein nur provisorisches Argentinien, man könnte es vielleicht das Argen-
tinien der imperialen Träume nennen. Parallel dazu, wenn auch langsamer, 
gab es eine Expansion zu Lande. Die Provinz Buenos Aires dehnte sich seit 
Beginn der Unabhängigkeit kontinuierlich aus, die wirkliche Inbesitznahme 
ihres Südens erfolgte jedoch erst durch die militärischen Operationen unter 
der Leitung des späteren Präsidenten Roca, welche unter dem Namen „Con-
quista de! Desierto" zunächst den Süden der Provinz Buenos Aires und dann 
die angrenzenden Gebiete Patagoniens bis zum Rio Negro und zum Neuqu-
en „sicher" machen sollten. Die Operation, nichts anderes als die weitge-
hende physische und kulturelle Vernichtung der indianischen Völker, die in 
diesen Räumen lebten, war letztlich eine Voraussetzung für die aktive Ein-
1 Sylvia Iparraguirre, La tierra de/ fuego, Buenos Aires 1998. 
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wanderungspolitik Argentiniens, die in jenen Jahren in die Wege geleitet 
wurde, damit aber auch für den Traum von der Großmacht Argentinien, 
welche sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts mit den USA verglich. Die Be-
zeichnung Conquista de/ Desierto soll (auch) die Leere eines Raumes sug-
gerieren, der so menschenleer nicht war2. Wer von den indianischen Völkern 
überlebte, wurde an die jeweiligen Ränder abgedrängt; ihre gesellschaftli-
chen Strukturen, von den „Weißen" lange Zeit überhaupt geleugnet, über-
lebten die Attacke nicht. Das „weiße" Argentinien füllte den angeblich lee-
ren Raum. Es genügt noch heute, durch die ethnographischen und 
anthropologischen Museen der Städte zu gehen, um sich davon zu überzeu-
gen. In der Folge dieser militärischen Eroberung - welche beiläufig Roca für 
Jahrzehnte zum bestimmenden Staatsmann machte - wurden dann auch im 
Inneren Patagoniens neue Siedlungen gegründet, welche den Raum besetzen 
sollten. Es darf nicht vergessen werden, daß in vielen Fällen der Zugang von 
Chile aus über die Anden bei weitem einfacher war und viele Gründungen -
wie etwa die von Bariloche 1899 - zunächst von dort aus erfolgten. Die Be-
siedlung vom Gebiet des Rio de la Plata aus kam viel langsamer voran, wie 
etwa die Gründung der Stadt Neuquen erst im Jahre 1904 belegt. Noch bis 
weit ins 20. Jh. reiste man vom Inneren Patagoniens nach Buenos Aires eher 
auf einem Umweg zu Schiff über Chile als direkt zu Land - die Reise war 
um vieles bequemer. Auch der Ruhm des Gelehrten Francisco Pascasio Mo-
reno, genannt Perito Moreno, beruht zu einem großen Teil darauf, daß er ab 
1902 der argentinisch-chilenischen Kommission angehörte, die den Grenz-
verlauf fixieren sollte und daß er dabei die argentinischen Interessen erfolg-
reich vertrat. 
Allerdings war es von dieser Fixierung der äußeren Ränder bis zu ihrer 
effektiven ,,Füllung" noch ein weiter Weg. Zwar wurden am Ende des 19. 
und zu Beginn des 20. Jahrhunderts eine Reihe wichtiger Städte gegründet, 
aber noch bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts war für den Argentinier aus 
Buenos Aires oder C6rdoba Patagonien jenes wilde Land im Silden, das man 
sich nur als Pendant zum Far West der Vereinigten Staaten vorstellen konn-
te. Man könnte auch von einer internen Kolonie sprechen, um einen Begriff 
aus der französischen Regionalismusdiskussion der sechziger Jahre wieder 
aufzugreifen. Sehr dünn besiedelt, mit kaum vorhandenen Infrastrukturen, 
waren die patagonischen Gebiete auch politisch nicht als Bundesstaaten 
gleichberechtigt sondern als Gobernaci6nes abhängige Gebiete. Noch lange 
2 Dabei darf man nicht vergessen, daß diese indianischen Völker schon seit dem 16./17. 
Jahrhundert in ständigem Kontakt und steter (kriegerischer) Auseinandersetzung mit den 
Kolonisatoren lebten. Ihre sozialen Strukturen hatten sich in diesen langdauemden Kon-
frontationen schon stark verändert, um nicht zu sagen degradiert. Ihre angebliche Aggres-
sivität und Raublust läßt sich mit der dauernden Bedrohung ihrer Existenzgrundlagen hin-
reichend erklären. 
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Zeit waren Buenos Aires und Mendoza die südlichsten Bundesstaaten mit 
vollen Rechten (nicht zuletzt deshalb konnte sich die erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg gegründete Universität von Bahia Blanca Universidad de/ Sur 
nennen). Erst nach 1945 wurden diese Gebiete nach und nach zu Bundes-
staaten erhoben, als letztes 1991 Feuerland. Erst mit dieser letzten Erhebung 
zum Bundesstaat ist das „dritte" Argentinien symbolisch vollendet worden -
fast unter unseren Augen, doch unbemerkt. Die rechtliche und symbolische 
Integration Patagoniens hat somit auch nach der militärischen Eroberung 
noch mehr als ein Jahrhundert gedauert. Ob sie im Bewußtsein der Bürger 
wirklich schon vollzogen ist, wäre vielleicht eine weitere Untersuchung 
wert. 
Es ist erstaunlich, daß die Campana de/ Desierto offensichtlich auch heu-
te noch fast uneingeschränkt positiv bewertet wird: überall in der betroffe-
nen Zone stehen oft aufwendige Denkmäler, der Ruhm Rocas wird nur sehr 
vereinzelt relativiert. Diese Eroberung des Südens scheint für das Selbstver-
ständnis der Gesellschaft zu wichtig zu sein, um eine ernsthafte kollektive 
Selbstbefragung zu gestatten. Natürlich wird man unwillkürlich an eine ganz 
entsprechende Haltung in den Vereinigten Staaten gegenüber der Vernich-
tung der dortigen indianischen Völker erinnert. Darüber hinaus war die all-
mähliche Integration Patagoniens nur um den Preis der Leugnung eines 
wichtigen Teils der vorherigen konstitutiven Realitäten, nämlich der Besie-
delung dieser Gebiete durch indianische Völker, möglich. Zwar ist diese 
Negation nicht (mehr) vollständig, ich habe an anderer Stelle bereits ange-
deutet3, daß die Beschäftigung mit der indianischen Vergangenheit in den 
Museen auffiillig ist und vielleicht als ein erster Versuch der kollektiven 
Bewältigung dieser Vernichtung interpretiert werden kann, wenn auch, wie 
gesagt, die Rolle der Eroberer dabei noch nicht problematisiert werden 
kann. Es bleibt, daß der Raum im Bewußtsein der Eroberer sozusagen leer-
gefegt werden mußte, bevor er erneut besiedelt werden konnte. 
2. Die äußeren roten Ränder 
Die Expansionsbewegung vom Zentrum hin zu den Rändern lässt sich noch 
heute erkennen. Was von den indianischen Völkern übrig geblieben ist, fin-
det sich heute an den (geographischen) Rändern des Landes. Reist man ins 
Zweistromland, so stößt man rasch auf Angehörige des Guarani-Volkes, sei 
es in den Städten, wo sie um Almosen betteln (müssen), sei es im lguazt'.!-
Nationalpark, wo sie ihre zum Folklore gewordenen Produkte verkaufen, sei 
es in einigen Dörfern, deren Besichtigung mittlerweile als touristische At-
traktion angeboten wird. Dort stößt man auch auf Guarani, welche kein Spa-
3 Georg Kremnitz, ,,Argentinische Impressionen", Quo Vadis, Romania? (1997) 9, S. 54-69. 
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nisch verstehen, die also offensichtlich außerhalb der Institutionen des Staa-
tes leben. Besucht man etwa jedoch die Ruinen des Jesuiten-Klosters San 
lgnacio Mini, nicht weit von Posadas, in Misiones, - die steinernen Über-
bleibsel des vielleicht einzigen größeren Versuches, eine Form der Koloni-
sierung zu finden, welche die Unterworfenen in höherem Maße respektierte 
(wenn er damit auch das Faktum der Dominanz nicht ungeschehen machen 
konnte noch wollte) - so werden einem auch dort, im ländlichen Gebiet, oft 
Menschen mit indianischen Zügen begegnen. In manchen Fällen hat man 
den Eindruck, daß sie nur mit einer gewissen Mühe Spanisch sprechen. Feh-
lende sprachliche Geläufigkeit oder nur Vorsicht dem Fremden gegenüber? 
Man wird es nicht entscheiden können, der Fremde kann eine solche Frage, 
auch verklausuliert, nicht stellen. Es sind Menschen, die sich allmählich an 
das herrschende kulturelle Muster assimilieren, Wanderer von der indiani-
schen zur national-argentinischen Welt. Allerdings stehen sie mindestens 
mit einem Bein noch in der indianischen Welt - wenn sie es selbst nicht 
wollen, so wird es ihnen sicher immer wieder von außen in Erinnerung geru-
fen. 
Durchquert man den argentinischen Chaco, also die Provinzen Formosa 
und Chaco, so begegnet man den indianischen Gesichtern wieder. Die einen 
versuchen indianische Waren zu verkaufen, die anderen sind sichtlich Teil-
haber an der „weißen" argentinischen Gesellschaft. Aber die Grenzen zwi-
schen beiden Gruppen sind offen, sichtlich sind ihnen weite Bereiche ihrer 
Welten gemeinsam. In Salta blicken einen viele indianische Gesichter an, in 
Jujuy haben fast alle Menschen indianische Züge, in San Antonio de los Co-
bres auf dem Markt, der sich rasch um den tren a las nubes bildet, ist man in 
eine (vielleicht nur fiktive) indianische Welt eingetaucht. Man könnte, den 
Staatgrenzen entlang, von einer der indianischen Minderheiten zur folgen-
den gelangen4• Die Überlebenden existieren vor allem längs der Staatsgren-
zen, sozusagen in den Nischen der staatlichen Macht. Sie existieren sichtlich 
auch in den Nischen des gesellschaftlichen Gefüges: während manche 
Gruppen sich in die moderne Welt einzugliedern versuchen, dort allerdings 
meist die untersten Ränge besetzen -Ausnahmen sind selten-, leben andere 
nach wie vor außerhalb der modernen Zivilisation. Ob sie sich selbst aus-
grenzen oder ob sie ausgegrenzt werden, ist nicht ganz klar. Wahrscheinlich 
gehen beide Bewegungen Hand in Hand. Das Phänomen der Veränderung 
der Ränder - oft mit militärischen Mitteln, vielfach auch einfach durch wirt-
4 Die wichtigsten der noch existierenden Völker sind wohl die folgenden : Toba, Pilaga, 
Mocovi, Wichi, Chorote, Chulupi, Guarani (Mbya-Chiripa), Tupi-Guarani, Tapiete, Cha-
ne, Colla, Diaguita-Calchaqui, Tehuelche, Mapuche, Ranquel , Pampa, Vilela, angeblich 
sollen auch noch einige Huarpe und, wie es heißt, einige Nachkommen feuerländischer 
Völker (Yämana, Haush, Selk' nam und Alakaluf) leben. Diese, aus verschiedenen argen-
tinischen Quellen übernommenen Angaben können nur einen näherungsweisen Eindruck 
geben (mir ist völlig unklar, nach welchen Kriterien die Listen aufgestellt wurden). 
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schaftlichen Druck - ist schon alt. Es wurde zunächst von den spanischen 
Kolonialherren sehr bewußt eingesetzt: den Anfang bildet die Deportation 
des Volkes der Quilmes von der heutigen Provinz Tucumän an die Periphe-
rie von Buenos Aires, an einen damals ,,nahen" Rand, von wo aus man hoff-
te, das Volk unter militärischer Kontrolle zu halten. Solche Strategien wur-
den auch später-und zuletzt bei Rocas Feldzug-wieder angewendet. 
Geographisch sind die meisten der noch lebenden indianischen Völker, 
wie schon erwähnt, in den Provinzen zu finden, welche an andere Staaten 
grenzen. Vor allem Salta, Jujuy, Chaco und Formosa, daneben die Grenzzo-
nen der patagonischen Provinzen spielen als Siedlungsgebiete eine wichtige 
Rolle - es sind die heutigen „Ränder". Das Phänomen läßt sich indes auch 
innerhalb des Landes beobachten: so leben etwa viele Angehörige des Ma-
puche-Volkes in der Provinz Rio Negro längs der Verbindung von Viedma 
über lngeniero Jacobacci nach Bariloche, entlang der sogenannten Linia Sur, 
deren Rückständigkeit sich dem Betrachter bereits daran offenbart, daß der 
größte Teil dieser fast 1000 km langen wichtigen Straße nicht asfaltiert ist. 
Diese Straße stellt einen deutlich erkennbaren „inneren Rand" dar. Erst 
neuere Wanderung hat die Angehörigen der in Teilen überlebenden Völker 
auch in andere, wirtschaftlich aufstrebende Gebiete gebracht. 
Auch die Zahl der Betroffenen scheint völlig unklar. Nennt der Fischer 
Weltalmanach 2001 „ca. 35.000 indianische Ureinwohner"5 (also etwa 0,1 
Prozent der Bevölkerung), so ergibt eine Addition allerdings diffuser argen-
tinischer Quellen aus den späten neunziger Jahren eine Zahl von ca. 450.000 
(also etwa 1,3 Prozent). Es wäre sicher ein Leichtes, noch weitere Schätzun-
gen zu finden. Solche Unsicherheiten in Zahlen deuten immer eine gesell-
schaftlich prekäre Situation an; sie findet sich in ähnlicher Weise an vielen 
Stellen Lateinamerikas wieder. Da die Angehörigen der indianischen Völker 
wissen, daß sie unterprivilegiert sind, trachten sie, dieser Zuordnung zu ent-
kommen; andererseits wird sie ihnen von außen leicht aufgez:Wungen, sofern 
dem nicht eine staatliche Aufklärungs-Ideologie entgegensteht. Ausnahmen 
sind relativ rar, und auch dort wo die Zugehörigkeit zu einem indianischen 
Volk bisweilen mit Stolz eingefordert wird (etwa bei den Collas im Norden), 
schreitet die kulturelle und vor allem sprachliche Assimilation voran; man 
kann daher von einem internen Widerspruch ausgehen. Wenn auch die offi-
zielle argentinische Politik seit dem Ende der letzten Diktatur den Weg der 
Anerkennung der indianischen Völker eingeschlagen hat, folgen die Umset-
zung und die gesellschaftliche Praxis nur langsam. Daher hat sich am kol-
lektiven Verhalten der Betroffenen nur bedingt etwas geändert. 
5 Der Fischer Weltalmanach 2001 , Frankfurt a. M. 2000, Sp. 81. 
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3. Wenn die Ränder ins Zentrum streben 
Keine größere Baustelle in Argentinien kommt ohne indianische Arbeits-
kräfte aus, egal, ob man ganz im Norden in Salta, in Buenos Aires, in 
C6rdoba oder in Ushuaia schaut. Ebenso geht ein großer Teil des Detailhan-
dels durch (sichtbar) indianische Hände. Während viele Argentinier heute an 
Auswanderung denken und die Schlangen vor den Ausreiseschaltern beson-
ders der spanischen und italienischen Konsulate oft lang sind, ist das Land 
nach wie vor Ziel einer großen Zahl südamerikanischer Einwanderer, vor 
allem von Bolivianern, Peruanern, aber auch Paraguayern und früher auch 
vielen Chilenen. Viele von ihnen kommen inoffiziell. Sie tragen fast aus-
schließlich indianische Züge, ein Hinweis darauf, daß sie auch in ihren 
Heimatländern vor allem den unterprivilegierten Schichten entstammen. 
Diese Zuwanderung, die in den großen städtischen Zentren am stärksten ist, 
stärkt das indianische Element, zumal mindestens die erste Generation oft 
nur wenig Spanisch kann. So gewinnen sich indianische Sprachen und Kul-
turen wenigstens vorübergehend Raum in den Zentren zurück. Dabei haben 
sich Schwerpunkte der Ansiedlung ergeben: während die Wanderer aus 
nördlichen Ländern neben Buenos Aires vor allem die alten Städte des Rio-
de-la-Plata-Raumes zu ihren Zielen machen (ich habe aber auch Bolivianer 
auf den Baustellen in Ushuaia getroffen), zog es die chilenischen Mapuche, 
solange die Auswanderung für sie noch attraktiv(er) war, vor allem in die 
industriellen Vororte von Bahia Blanca, aber auch nach Neuquen und in die 
Region der petrochemischen Industrie des Südens. Das führt dazu, daß diese 
Gruppen lokal einige Bedeutung bekommen können6• 
Neben die Immigration tritt eine zunehmende Binnenmigration, welche 
dafür sorgt, daß in verschiedenen großen Städten auch relativ geschlossene 
Siedlungszonen einheimischer indianischer Völker entstanden sind. Vor al-
lem die Zone von Groß-Buenos Aires, aber auch Rosario, La Plata und Tu-
cuman außerhalb der früheren Siedlungsgebiete sind davon betroffen. Viel-
fach spezialisieren sich die Migranten bestimmter Völker auf bestimmte 
Zielorte, nachdem erste „Pioniere" das Terrain bereitet haben, und können 
auf diese Weise recht geschlossene Viertel bilden und in gewissem Umfange 
soziale Strukturen aufbauen, die ihnen eine Existenzgrundlage geben7• 
6 Angehörige des Gesundheitswesens aus Bahfa Blanca schätzten im Mai 2001 die Zahl der 
(nicht nur) chilenischen Mapuche in der unmittelbaren Umgebung auf mindestens 10 000. 
7 Diese Informationen verdanke ich weitgehend Frau Maria Amalia Ibaiiez Caselli aus La 
Plata, die selbst in diese Arbeit involviert ist. 
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4. Ränder= Mitte? 
Meine These ist eine doppelte: zum einen wird aufgrund eines „weißen" 
Selbstverständnisses Argentiniens der indianische Anteil seiner Bevölke-
rung und damit auch seiner Kultur systematisch unterschätzt, wie nicht nur 
die Zahlenangaben zeigen. Zum zweiten steigt dieser Bevölkerungsanteil 
derzeit langsam aufgrund der Immigration und gewinnt neues Gewicht 
durch ihr Zusammenspiel mit der Binnenwanderung. 
Läßt sich das Schicksal der indianischen Völker in Argentinien zunächst 
als eine Vernichtung und Verdrängung lesen, die sie auch aus dem kollekti-
ven Bewußtsein fast vollständig ausschloß, so scheint es zur Zeit Ansätze zu 
einer Reinterpretation dieser Haltung zu geben, die zunächst in einer stärke-
ren Akzeptanz des indianischen Erbes besteht, zum anderen aber auch in 
einer Zunahme ihres realen Einflusses, die allerdings sehr allmählich und -
einmal mehr - nur von den Rändern zum Zentrum hin erfolgen kann. Ob es 
sich dabei um eine längerfristige oder eine nur vorübergehende Erscheinung 
handelt, läßt sich derzeit nicht sagen. 
Argentiniens ,,rote Ränder" stehen hier nur als Beispiel für Bewegungen, 
die sich mit vielen Unterschieden im Detail in allen Teilen der Welt abspie-
len. Wir leben weltweit in einer Zeit der gegenseitigen Durchdringung von 
Kulturen, Sprachen und Völkern. Es muß ein zukünftiges Anliegen der 
Sprach- und Kulturwissenschaften sein, stärker auf solche Erscheinungen 
einzugehen und zu erkennen, in welche komplexer Weise verschiedene Fak-
toren gesellschaftlichen Tuns aufeinander einwirken und welche sprachli-
chen und kulturellen Folgen sie zeitigen (können). 
